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DIE BRÜGGLIHÖHLE AN DER KOHLHOLZHALDE BEI
NENZLINGEN (KT. BERN), EINE NEUE FUNDSTELLE

DES SPÂTMAGDALÉNIEN IM UNTERN BIRSTAL

H.-G. Bandi, C. Lüdin, W. Mamber, S. Schaxib, E. Schmid und M.Welten

VORBEMERKUNG

Das Bernische Historische Museum erhielt im Spätsommer 1951 von Herrn W. Mamber,
Basel, die Mitteilung, daß er an der Kohlholzhalde (TA 9, Koord. 609450/254550, Gemeinde

Nenzlingen, Kt. Bern) in einer kleinen Höhle auf eine Kulturschicht mit zahlreichen Silices

gestoßen sei. Infolge Abwesenheit des Konservators konnte der rund 270 m ü. M. und 30 m
über dem heutigen Birsniveau befindliche Fundplatz, welchen die Bevölkerung wegen der
Form seiner Decke als « Brügglihöhle » bezeichnet (Abb. 1), erst im Laufe des Herbstes
besichtigt werden. W. Mamber hatte unterdessen, beraten von Prof. R. Bay, Basel, bereits
weiter gegraben und mit äußerster Sorgfalt alle Funde geborgen. Er erhielt in der Folge von
der Kantonalen Erziehungsdirektion die Bewilligung, den Fundplatz fertig zu untersuchen.
Prof. M. Welten vom Botanischen Institut der Universität Bern und Dozentin Dr. Elisabeth
Schmid, Universität Freiburg i. Br., entnahmen während dieser Zeit die notwendigen Bodenproben

für die Durchführung von Pollen- bzw. Sedimentanalysen.
Erst nach Beendigung der insgesamt 44 Tage dauernden Grabungen von W. Mamber

im August 1952 wurde bekannt, daß C. Lüdin, Basel, bereits im Sommer 1940 an der gleichen
Stelle Sondierungen durchgeführt hatte, von denen er neben einer beträchtlichen Anzahl
von Funden gründliche Grabungsberichte besitzt.

Es scheint zweckmäßig, die Beschreibung der Ausgrabungen und die verschiedenen
Auswertungsergebnisse zusammen zu veröffentlichen. Wir beginnen mit den Grabungsberichten
von C. Lüdin und W. Mamber. Anschließend folgt die Beschreibung des kulturhistorischen
Fundmaterials durch den Schreibenden und der faunistischen Reste durch Dr. S. Schaub

vom Naturhistorischen Museum Basel. Den Abschluß machen die Berichte von Prof. M. Welten

über das Ergebnis der Pollenanalyse und von Dozentin Dr. E. Schmid über ihre
sedimentgeologischen Untersuchungen.

Die verhältnismäßig kleine Höhle mit ihrer ungleich mächtigen, ziemlich homogen
wirkenden und deshalb bei äußerlicher Betrachtung nicht leicht zu gliedernden Auffüllung wies
eine einzige Kulturschicht auf, die auf der linken Seite durch dunkle Färbung, gegen die

Mitte zu aber nur noch an Hand der Funde erkennbar war und nach rechts hin auskeilte.
Beide Ausgräber sprachen sie von Anfang an als magdalénienzeitlich an.

Diese Auffassung wurde durch die verschiedenen Auswertungsergebnisse bestätigt. So

zeigt die Bearbeitung der kulturhistorischen Funde, vor allem des Silexmaterials, daß ein
typisches, anderen Fundstellen unseres Gebietes, besonders denjenigen der Gegend von
Ölten, weitgehend entsprechendes Magdalénien-Inventar vorliegt. Da keine nennenswerten
Gegenstände aus organischer Substanz ausgegraben wurden, ist die Zuweisung zu einer
bestimmten Unterstufe nicht mit Sicherheit möglich. Immerhin steht außer Zweifel, daß man
es mit Spâtmagdalénien zu tun hat.

Die Säugetierliste enthält u. a. Eisfuchs, Gemse, Steinbock, Rentier und Moorschneehuhn.

Es handelt sich somit um eine arkto-alpine Fauna, wie sie für die schweizerischen
Magdalénien-Fundstellen üblich ist.

Großes Interesse verdienen auch die übrigen naturwissenschaftlichen Untersuchungen.
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Allein schon die Tatsache, daß die Pollenanalyse in einer Höhle zu aufschlußreichen Ergebnissen

geführt hat, ist sehr beachtenswert. Für den Prähistoriker besonders wichtig ist ferner
der Umstand, daß sowohl die Pollenanalyse als auch die Analyse der Sedimente und ihres
Schneckeninhaltes trotz gewisser Differenzen die Entstehung der Kulturschicht in den
Endabschnitt des älteren Spätglazials noch vor Beginn des Alleröds ansetzen. Da das Silexmaterial
zwei vermutlich als ausgesprochen spät zu wertende Typen (Dreieck- und Segmentmesser)
aufweist, muß deshalb das Ende des Magdalénien unseres Gebietes möglicherweise in den
Übergang von der älteren Dryaszeit zum Alleröd angesetzt werden. Bevor aber weitere
naturwissenschaftliche Datierungen von Magdalénien-Schichten unseres Gebietes vorliegen, kann in
dieser Hinsicht noch nichts Definitives gesagt werden.

Es sei auch an dieser Stelle den Ausgräbern und den Vertretern der verschiedenen an
der Erforschung der Brügglihöhle beteiligten naturwissenschaftlichen Disziplinen für ihre
Mitarbeit und für die Überlassung der Manuskripte herzlich gedankt. TJ n Dr D Iians-worg Handi

Abb. 1. Die Brügglihöhle an der Kohlholzhalde im untern Birstal während den Grabungen
von W. Mamber. Photo H.-G. Bandi.

1. DIE GRABUNGEN

a) Die Sondierung des Jahres 1940

Eine halbe Stunde oberhalb Grellingen bilden die Kessilochfelsen einen
jener dem Birstal eigenen Engpässe, an welchen sich der prähistorische
Mensch mit Vorliebe aufhielt. Die Rauracienfelsen setzen sich weiter talaufwärts

als niedriges Fluhband fort, an der Kohlholzhalde südöstlich unterhalb
Nenzlingen einige starke Einbuchtungen bildend. Auffallend unter diesen ist
besonders im westlichen Buchtwinkel eine in der Wandrichtung streichende,
etwa 14 Meter lange Ganghöhle, deren Dach in der östlichen Hälfte
eingestürzt ist, während an der Außenseite eine meterbreite Brücke zurückblieb,
den Torbogen über dem breiten Eingang bildend. In westlicher Richtung
setzt sich der Gang als niedrige, immer schmäler werdende Wölbung in den
Fels hinein fort. Im eingestürzten Höhlenteil reichte der steile, darunter be-
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findliche Hang weit hinauf, nur an der überhängenden Hinterwand verlief ein
etwa halbmeter breiter ebener Streifen. Zur Annahme eines vorgeschichtlichen

Aufenthaltsplatzes mußte man sich erst die Verhältnisse zur damaligen
Zeit vergegenwärtigen: die Höhlendecke intakt, ein breiter ebener Boden
vorhanden.

Eine am 6. August 1940 mit wenig Hoffnung begonnene Sondierung
führte zur Entdeckung einer paläolithischen Kulturschicht. Unter einer halb-
metertiefen Masse von gelblichem Sintergruus lagerte eine dunkle, lehmige
Schicht, welche Silices aus dem Magdalénien enthielt. Es ergab sich von
oben nach unten folgendes Profil:

Gelblicher bis rötlicher Sintergruus mit wenig Bruchsteinen, an der
Oberfläche etwas humös. 50 cm.

Dunkelgraue Erde, etwas lehmig, mit viel Bruchsteinen, durch Brand
zum Teil schwarz gefärbt. Bildung des Spâtmagdalénien. 15 cm.

Grauer Mergel, wahrscheinlich Verwitterungsprodukt des Felsbodens.
Mächtigkeit unbekannt.

Die Kulturschicht bestand größtenteils aus fest aneinander gepreßten
Bruchsteinen und Plättchen, letztere stellenweise dicht aufeinander gelagert.
Diese Plättchen, von welchen das größte 40 cm Durchmesser hatte, wiesen
die stärksten Brandspuren auf. Meist war die eine Seite rot gebrannt und es

hafteten Kohlenpartikelchen daran. Mehrere waren nichts anderes als flache
Birsgerölle. Es waren dieselben, in der nahen Kohlerhöhle so häufig
vorkommenden Herdplättchen, welche wahrscheinlich nebeneinander gelegt, die

Unterlage des Feuerplatzes bildeten.
Die Hauptzahl der Silices und Knochen lag an der Oberfläche der

Kulturschicht, welche durchschnittlich 15 cm mächtig, gegen die Eingangsmitte
30 cm erreichte. In jener Richtung keilte sie dann innert kurzem aus. Es

zeigte sich, daß zur Zeit der Anwesenheit der Rentierjäger der Boden vor
dem kleinen Gang ebener war und auch in der Eingangsmitte wenig Neigung
nach außen hin aufwies. Unter dem Torbogen war die Kulturschicht von einer
25—30 cm mächtigen Humusdecke überlagert, während die Unterlage
gelblicher Deckenschutt bildete. Eine kleinere Anzahl Funde wurde hier
gemacht, die meisten aber lagen gegen die Eingangsmitte zu. Dort fanden sich
die Silices stellenweise dicht beisammen. Es scheint sich dort eine
Bearbeitungsstelle befunden zu haben, den da und dort beisammenliegenden, offenbar

vom selben Knollen stammenden Splittern nach zu schließen. Bei der
Lage des kleinen Platzes über dem steilen Hang wird wohl auch einiges
diesen hinuntergefallen und damit verloren gegangen sein.

Die Kulturschicht reichte nicht bis an die rückwärtige Längswand,
sondern setzte 70 cm von dieser entfernt aus. Die Annahme, daß sie sich in die

niedrige Nische, den geschütztesten Höhlenteil fortsetzen würde, erwies sich
als irrig. Der Boden dieses Raumes bestand aus fest ineinander verkeilten
Bruchsteinen ohne jede Spur menschlicher Hinterlassenschaft.

In der Kulturschicht wurde keine Ablagerung von Sinter bemerkt,
dagegen setzte dieser direkt darüber ein. Eine Sondierung beim größten Block
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mitten unter der Deckeneinbruchstelle zeigte, daß dieser nur 15 cm tief im
Boden steckte, der Einsturz demnach erst spät erfolgt ist.

Spärlich von diesem Platz sind die Tierreste. Knochenartefakte wurden
keine gefunden. Dagegen bemerkt man an einigen größeren Knochensplittern
eingeritzte Striche, welche meist in derselben Richtung verlaufen. Diese sind
wahrscheinlich durch das Abschaben des Fleisches mittels Silexklingen
entstanden und keineswegs Zeichen künstlerischer Betätigung. q Lüdin

b) Die Grabungen 1951/1952

Ich begann die Sondierungen im August 1951 mit einem 2 m langen,
1,2 m tiefen und 0,7 m breiten Schnitt, der vorne in der Höhle von der linken
Seitenwand gegen die Mitte zu verlief. Dieser ergab ohne Auftreten einer
eigentlichen Kulturschicht bereits eine größere Anzahl Silices. Ich setzte mich
darauf mit Prof. R. Bay, Basel, in Verbindung, der mich während der
Abwesenheit von Prof. H.-G. Bandi, Bern, in verdankenswerter Weise beriet.

Nach erfolgter Vermessung der Höhle teilte ich die Bodenfläche in Qua-

Abb. 2. Plan der Brügglihöhle mit Einteilung in Grabungsfelder von W. Mamber. Die schraffierten

Linien geben die Sondierungen von C. Lüdin an, Kreise die Stellen der Pollenprofile,
Dreiecke die Profile für die sedimentgeologische Untersuchung.
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dratmeterfelder ein (Abb. 2), die anschließend sukzessive von links nach rechts
streifenweise untersucht und bis auf den Felsboden ausgegraben wurden.
Die Schichtenfolge, die gegen das Höhleninnere rasch an Mächtigkeit
zunahm, ließ bereits in den Feldern 3 und 4 in einer Tiefe von 20—30 cm einen
zirka 12 cm mächtigen dunklen (grau-braunen) Horizont erkennen, in
welchem in zunehmendem Maße Silexfunde festgestellt wurden. Gegen die Mitte
der Höhle zu erreichte diese Fundschicht bis zu 20 cm Dicke und ihre obere
Grenze lag bis zu 1,65 m unter der Oberfläche. Allerdings war sie bereits auf
der Linie der Felder 18—23 nur noch schwer erkennbar und rechts von den
Feldern 24—29 konnten keinerlei Funde mehr festgestellt werden. Im mittleren

Teil der Höhle stellte ich in einer Tiefe von rund 1,25 m verschiedene
Silexsplitter fest, die mich anfänglich vermuten ließen, daß mit einem zweiten
Fundhorizont gerechnet werden müsse. Diese Annahme bestätigte sich aber
in der Folge nicht; höchst wahrscheinlich sind die betreffenden Silices, unter
denen sich kein einziges typisches Stück findet, anläßlich der Sondierungen
von C. Lüdin nach oben geraten.

Im Niveau der Kulturschicht stellte ich mehrere Feuerstellen fest. Eine
erste lag in den Feldern 13, 17 und 19. Sie hatte einen Durchmesser von
zirka 1,2 m und war mit handgroßen, zirka 3 cm dicken unregelmäßigen
Kalksteinplättchen ausgelegt, die außen von größeren Kalksteintrümmern
eingefaßt wurden. Auf dieser Herdstelle lag eine 20 cm mächtige
Brandschicht und in der Nähe kamen einige «Siedesteine» zum Vorschein. Eine
zweite Herdstelle fand sich in den Feldern 14 und 15, die aus einer 8 cm dicken
Brandschicht und einer Einfassung aus Kalksteintrümmern bestand. Schließlich

wurden im Feld 20 weitere Brandspuren, jedoch ohne Steineinfassung
festgestellt. Zu erwähnen ist noch, daß sich bei der ersten Feuerstelle und
bei der Brandschicht in Feld 20 die meisten der aufgefundenen Tierknochen
fanden. Auffallend war auch der Umstand, daß in Feld 22 ungefähr1
Dreiviertel der von mir gefundenen faunistischen Reste lagen. MambßT

2. DAS FUNDMATERIAL

Das von C. Lüdin in der Brügglihöhle geborgene, vorderhand in seiner
Privatsammlung verbleibende Fundmaterial wurde mir von ihm in
zuvorkommender Weise zur Bearbeitung und Veröffentlichung zur Verfügung
gestellt. Desgleichen habe ich W. Mamber zu danken, der seine Funde bereits
dem Bernischen Historischen Museum abgetreten hat (Inv.-Nr. 39493—39645).
Zur Hauptsache handelt es sich um Silexmaterial, während Gegenstände
aus organischer Substanz und einige weitere Objekte in der Minderzahl sind1.

1 Für die Ausführung der notwendigen Zeichnungen stand mir dank einer vom Eidg.
Departement des Innern, dem Kanton Freiburg, der Gemeinde Bern und dem Bernischen
Historischen Museum finanzierten Arbeitsbeschaffungsaktion Herr H. Ederheimer zur
Verfügung, der sich in anerkennenswerter Weise einsetzte. Die Klischierungskosten wurden in
entgegenkommender Weise von der Stiftung zur Förderung der wissenschaftlichen Forschung
an der Bernischen Hochschule übernommen. Allen Beteiligten sei auch hier herzlich gedankt.
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a) Das Silexmaterial

Insgesamt wurden rund 1400 Silexobjekte registriert, von denen 175
oder 12,2% als eigentliche Gerätetypen angesprochen werden können. Dazu
kommen Klingen, eine beträchtliche Anzahl von Absplissen und Kernstücke.
Die folgende Tabelle gibt näheren Aufschluß über die Zusammensetzung des

Materials :

Anzahl Total %

Geräte :

Stichel 44

Kratzer 40

Bohrer 11

Messerchen mit verstumpften Seiten (inkl.
Fragmente) 40

Kombinierte Instrumente 7
175 12,2

Bohrerartige Sonderform 3

Dreieckmesser 5

Segmentmesser 4

Spitzen 11

Gekerbte Stücke 3

Klingen mit Terminalretouchen 7

Klingen (inkl. Fragmente) 152 j 165 11,5
Mißratene Klingen 13

Absplisse, z. T. mit Zweckretouchen 1057 } 1072 74,5
Stichelabschläge 15 J

Kernstücke 24 24 1,7
Disken 2 2 0,1

Gesamttotal 1438 100

Das Geräteinventar ist durchwegs eher klein, was auf das verwendete,
örtlich gefundene Silexmaterial zurückgeführt werden muß. Dieses ist heute
zum großen Teil stark entkieselt und dementsprechend brüchig. Die Re-
touchen sind im allgemeinen sorgfältig ausgeführt und entsprechen der
Bearbeitung anderer Magdalénien-Inventare unseres Gebietes.

Unter den 44 Sticheln (Abb. 3 und 4) finden wir sowohl Links- als auch
Mittel- und Rechtsstichel. Häufig ist die Schneidekante durch zwei
Abschläge, seltener durch beidseitige Retouchierung oder Kombination beider
Techniken erzeugt worden. Zu erwähnen sind ferner einige Nukleusstichel
(Abb. 5, Nr. 1 und 2) und Doppelstichel (Abb. 5, Nr. 3—6). Fast ebenso
zahlreich treten Kratzer in Erscheinung, die größtenteils als recht gut
gearbeitete Klingenkratzer anzusprechen sind (Abb. 6 und 7, Nr. 1—10). Spe-
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zialformen sind Abb. 7, Nr. 11, mit stielartigem Ende, und Abb. 7, Nr. 12,

mit schräg abretouchiertem Ende, die man vielleicht bereits zu den
Doppelkratzern rechnen muß. Von letzteren sind in Abb. 8, Nr. 1—4, vier Exemplare

wiedergegeben. Die relativ schwach vertretenen Bohrer (Abb. 8, Nr. 5—
13) sind abgesehen von einem sehr großen, grob gearbeiteten Stück eher klein
und meist nicht besonders ausgeprägt. Doppelbohrer fehlen.

Messerchen mit verstumpften Seiten finden sich in verschiedenen
Varianten, ein- bis dreiseitig retouchiert (Abb. 9, Nr. 1—15), wobei zu beachten
ist, daß gelegentlich Ventralretouche vorkommt. An kombinierten
Instrumenten sind fünf Stichelkratzer (Abb. 9, Nr. 16—19 und 10, Nr. 1) und zwei
Bohrerkratzer (Abb. 10, Nr. 2 und 3) zu nennen. Merkwürdig ist der in
Abb. 10, Nr. 4—6, dargestellte Typus, bei dem es sich möglicherweise um
eine Art Bohrer handelt: man erkennt die Tendenz, vorne beidseits Spitzen
herauszuarbeiten, zwischen denen durch die Retouchierung eine Einbuchtung
entsteht; es frägt sich, ob nicht diese Einkerbung einem bestimmten Zweck
zu dienen hatte. Interessant sind ferner die Dreieckmesser (Abb. 10, Nr. 7—11),
von denen insgesamt fünf in mehr oder weniger ausgeprägter Form gefunden
wurden. Das Gleiche gilt für die beachtlich großen Segmentmesser (Abb. 11,
Nr. 1—4), deren Zahl vier beträgt, wenn man Abb. 11, Nr. 4, nicht wegen
der S-förmigen Krümmung als Spezialform ausscheiden will.

Unter der Bezeichnung Spitzen fasse ich eine Anzahl von Geräten
zusammen, bei denen es sich um Klingen oder Absplisse handelt, die an einem
Ende eine mehr oder weniger ausgeprägte, retouchierte Spitze aufweisen
(Abb. 11, Nr. 5—11). Klingen mit schräger Terminairetouche (gerade oder

konvex) sind insgesamt sieben vorhanden (Abb. 12, Nr. 1—5), von denen
Abb. 10, Nr. 3 (wohl zufällig) dem Typus der Zonhovenspitze entspricht.
Verschiedene Klingen und Absplisse weisen Einkerbungen auf, wenn auch
nicht von besonders ausgeprägter Art (Abb. 11, Nr. 6—8).

Der Typus «Messer» ist nicht vertreten, da unter den Klingen nur
vereinzelte Stücke mit partieller Randretouche vorkommen.

Die Zahl der Klingen und Klingenfragmente beträgt 152. Die ganzen
Exemplare sind von unterschiedlicher Länge, im allgemeinen aber klein
(Abb. 12, Nr. 9—13 und Abb. 13, Nr. 1—4). Immerhin finden sich darunter
solche, welche die aus der gleichen Fundschicht stammenden Kernstücke
um ein Wesentliches übertreffen. Zu erwähnen sind noch dreizehn mißratene
Klingen, d. h. Stücke, bei denen der Schlag nicht einwandfrei geführt wurde,
so daß das Ende eine nicht beabsichtigte Verdickung aufweist.

Die Absplisse übertreffen mit 1072 Stücken oder 74,5% das Total der

typologisch faßbaren Geräte und der Klingen um mehr als das Dreifache.
Zum Teil sind sie mit Zweckretouchen versehen und haben offenbar als

Gelegenheitswerkzeuge gedient.
Die Kernstücke (Abb. 13, Nr. 5—7, und Abb. 14, Nr. 1—5) sind wie

bereits angedeutet meist ziemlich klein. Eine Ausnahme macht nur Abb. 14,
Nr. 1, wo die Breite verhältnismäßig groß ist. Die Form der Kernstücke ist
im allgemeinen prismatisch oder kegelig.
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Nicht recht ersichtlich ist die Bedeutung der nur in zwei Exemplaren
vorhandenen «Disken» (Abb. 14, Nr. 6). Um Kernstücke scheint es sich
nicht zu handeln, dagegen vielleicht um eine Art Kratzer.

Schließlich sind noch 17 unbedeutende Silexabsplisse zu erwähnen, die
W. Mamber im Bereich der ihm nicht bekannten Grabung von C. Lüdin
in einer etwas höheren Lage gefunden und anfänglich als Anzeichen für eine
obere Kulturschicht gehalten hat. Seine weiteren Arbeiten förderten in diesem
Horizont, der sich nicht durch eine besondere Färbung oder Zusammensetzung

auszeichnete, keine Silices oder andere Beweise für die Anwesenheit
des Menschen mehr zutage. Wahrscheinlich handelt es sich deshalb, wie er
selbst vermutet, um Objekte, die anläßlich der Sondierung von C. Lüdin
nach oben geraten sind. Wir brauchen ihnen deshalb keine Bedeutung
zuzumessen, wollen sie aber andererseits auch nicht in die Liste der übrigen
Funde aufnehmen.

Zusammenfassend läßt sich das Silexmaterial als typische Magdalénien-
Industrie bezeichnen, die ganz in den Rahmen der übrigen Fundstellen dieser
Kultur in unserem Gebiet paßt. Einen etwas besonderen Charakter bekommt
die Industrie nur durch die verhältnismäßig großen Dreieck- und Segmentmesser.

Diese haben immerhin im Magdalénien-Zentrum von Ölten Parallelen,
so z. B. in Winznau-Köpfli und Winznau-Oberfeld 1. Möglicherweise haben
wir es mit einer besonderen Gruppe innerhalb unseres Spâtmagdalénien zu
tun.

b) Übrige Funde

Vor allem von der Grabung Mamber stammt aus dem Horizont der Silex-
geräte noch eine Reihe weiterer Funde, die auf die Anwesenheit und Tätigkeit

des Menschen hinweisen. Als erstes seien zwei Quarzitgerölle erwähnt,
das eine nuß-, das andere kinderfaustgroß, die, nach ihrer stellenweise
«gepickten» Oberfläche zu schließen, als Schlagsteine gedient haben. Ferner
wurde ein 4,1 cm langes Rötelstück gefunden. Das 7,2 cm lange Fragment
eines wurstförmigen Kiesels weist eine 4 cm lange schmale Ritzung auf.
Zwei weitere Kiesel, der eine davon flach und beinahe weiß, erwecken den
Eindruck, als seien sie ihrer Form und Farbe wegen gesammelt und in die
Höhle gebracht worden. Eingeschleppt ist auch ein kleines Stück
Eisenkonkretion.

Zu erwähnen sind schließlich noch eine Anzahl Quarzitgerölle von
unterschiedlicher Größe. Sie sind alle durch Feuereinwirkung gerötet und zum
Teil zersplittert. Da sie in der Nähe einer Feuerstelle gefunden wurden, ist
es durchaus möglich, daß es sich um Hitzsteine handelt.

Geräte aus organischer Substanz fehlen mit einer Ausnahme vollständig.
Es handelt sich um zwei kleine Knochenstücke von 1,8 bzw. 2,0 cm Länge
und quadratisch bis rechteckigen Querschnitten, die nur einige Millimeter
Seitenlänge aufweisen. Am ehesten haben wir darin Fragmente von Vor-

1 Sauter, M.-R., Contribution à l'étude de la typologie lithique du Magdalénien suisse.

Jb SGU XXXX, 1949/50, Frauenfeld 1950, S. 62ff.
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Abb. 3. 1:1. Nr. 1—6 Linksstichel, Nr. 7—12 Mittelstichel (Nr. 4—6, 8—12 BHM, Nr. 1—3,
7 Smlg. Lüdin).
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//. £
Abb. 4. 1:1. Nr. 1—4 Mittelstichel, Nr. 5—8 Rechtssache] (Nr. 1, 2, 5, 6, 8 BHM, Nr. 3, 4,

7 Smlg. Lüdin).
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